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D ie berühmten zwei Kulturen
derGeistes- undNaturwissen-

schaft treffen hier am Wissen-
schaftskolleg in Berlin unmittelbar
aufeinander. Undwie immer, wenn
sich verschiedene Kulturen begeg-
nen, passiert dies mit einer Mixtur
aus Neugier für das Fremde und ei-
ner Prise Unverständnis oder gar
Ablehnung.
RaghavendraGadagkar ist ein in-

discherVerhaltensbiologe aus Ban-
galore, der an sozial lebendenWes-
pen forscht. Er verbringt mehrere
Monate im Jahr als „permanent fel-
low“ am Wissenschaftskolleg in
Berlin. Seine Beobachtungen zur
unterschiedlichen Arbeitsweise
von Natur- und Geisteswissen-
schaftlern hat er in einem interes-
santen Essay zusammengefasst.
Hier sindeinige seinerBeobachtun-
gen und meine Ergänzungen: Geis-
teswissenschaftler sitzen beimVor-
tragen, Naturwissenschaftler ste-

hen. Erstere lesen ihre Vorträge ab,
Letztere reden frei. Naturwissen-
schaftler benutzen selbstverständ-
lich visuelleHilfsmittel wie Power-
point,Geisteswissenschaftler nicht
oder eher zögerlich. Naturwissen-
schaftler wiederum zitieren intel-
lektuelleVorfahren eher selten und
meist nur inderEinleitung –dieDa-
ten ihrer Experimente sollten für
sich sprechen.Geisteswissenschaft-
ler hingegen leben davon, ihren
Ausführungen mit Zitaten meist
verstorbener Geistesgrößen mehr
Gewicht oder Glaubwürdigkeit zu
geben.
Warum diese Unterschiede? Die

Antwort des Geisteswissenschaft-
lerswärewahrscheinlich ein reflex-
artiges „Kultur!“. DerNaturwissen-
schaftler wiederum argumentiert,
dass eswohl durch zufällig entstan-
dene und geschichtlich verfestigte
Unterschiede erklärbar sein
könnte, also durch „Auslese“.
In den Naturwissenschaften ist

eswichtig,was gesagtwird, undwe-
niger wichtig, wie es gesagt wird.
Exakte und elegante oder gar unnö-
tig komplexe, ja, kryptische Spra-
che ist deshalb weit weniger ver-
breitet in den Naturwissenschaf-
ten. Im gefühlten Unterschied zu
den Geisteswissenschaften wollen
Naturwissenschaftler Klartext re-
denundnicht denEindruck vermit-
teln, dass es an den intellektuellen
Limitationen des Publikums liegen
muss,wennetwasunklar bleibt. Ex-
perimente und Daten allein zählen.
Bei den Geisteswissenschaften da-
gegen hat man manchmal den Ein-
druck, dass es mindestens ebenso
wichtig ist, wie und vor allem von
wem etwas gesagt wird.
Nehmen wir beispielsweise Jür-

genHabermasund seine (Entschul-
digung, wirren) Ideen zum Gehirn
im Speziellen und der Evolution im
Allgemeinen.Weil erHabermas ist,
nehmen viele seine Aussagen erst
einmal ernst, und wenn sie sie
nicht verstehen, suchensie denFeh-
ler bei sich selbst. Naturwissen-
schaftler würden, frei nachWolf
Singer, schlicht sagen: „Wo sind die
Daten?“ oder auch „Geh doch mal
ins Labor!“
wissenschaft@handelsblatt.com

FehlendeAngaben
AufdenEtikettender
meistenProdukte steht
keinevollständigeListe
der Inhaltsstoffe.Bei
Kosmetika findetman
zwar inderRegel die
meistenBestandteile
aufderVerpackungge-
listet, in derReihenfolge
ihresabnehmendenGe-
haltes. AberHilfsstoffe
sowieLösungsmittel
oderTrägerstoffe für
Duft- oderAromastoffe
müssenauf demEtikett
nichtunbedingt angege-
benwerden.

BreiteSpannen
BeiWasch-undReini-
gungsmittelnverwen-
dendieHersteller
manchmal sogenannte
Rahmenrezepturen.
Dasheißt, einBestand-
teilwird zumBeispiel
mit einemAnteil vonwe-
niger als 35bis 50Pro-
zent ausgewiesen.So
könnendieHersteller
dieRezeptur variieren,
ohnedasEtikett auszu-
tauschen.Fernermüs-
senauchhier nicht alle
Inhaltsstoffedeklariert
werden.

Nichtmehrals vier
Vereinfacht kannman
sagen,dassaufProduk-
tenmit gefährlichen
Chemikalien inderRe-
gel nichtmehrals vier
chemischeNamenange-
gebenwerdenmüssen.
Dabei handelt es sich
um jeneStoffe, die am
stärkstenzurGefährlich-
keit desProduktesbei-
tragen.Danebenkön-
nenaberweitereSub-
stanzen, beispielsweise
Lösungsmittel,Konser-
vierungs-undDuft-
stoffebeigefügt sein.

SUSANNEDONNER | DÜSSELDORF

Das Telefon klingelt, eine Frau mel-
det sich. Panisch. Ihre dreijährige
Tochter hat Nagellackentferner ge-
trunken.DasKindwindet sich amBo-
den und schreit wie am Spieß. Ingrid
Koch, Kinderärztin und stellvertre-
tende Leiterin des Giftnotrufs Berlin,
beruhigt die aufgeregte Mutter erst
einmal. Frage um Frage entlockt sie
ihr, was genau geschehen ist.
Es ist einer von mehr als Hundert

Anrufen an diesemDienstag. „Nagel-
lackentferner ist ein uns gut bekann-
tes, fast täglich beratenes Mittel“,
sagt sie. Mehrmals pro Woche
schluckt ein Kind in und um Berlin
Lackentferner. Das ist gefährlich,
aber selten lebensbedrohlich. Wenn
nur eine sehr kleine Menge in den
Magen gelangt ist, müssen die Kin-
der meist nicht ins Krankenhaus ge-
bracht werden.
Doch dieser Fall ist anders. Das

Mädchen wirkt zunehmend benom-
men und ist schließlich nicht mehr
ansprechbar. Koch kann sich das
nicht erklären. Der Produktname
und die deklarierten Inhaltsstoffe ge-
ben keinen Hinweis auf Bewusst-
seinstrübung. Die Ärztin empfiehlt,
denNotarzt zu rufen.
Erst später kommt ihr der erhel-

lende Gedanke: In seltenen Fällen
wird Nagellackentfernern Butyro-
lacton beigemengt. Diese Chemika-
lie greift das Nervensystem an. „Das
ist die einzig schlüssige Erklärung
fürdie BewusstseinstrübungdesKin-
des“, sagt Koch. Hilfsstoffe und Löse-
mittel wie Butyrolacton müssen auf
der Verpackung nicht ausgewiesen
werden.
Zum Glück erholt sich das Kind

unter ärztlicher Aufsicht in der Kli-
nik und ist bald wieder wohlauf. Der
Fall schrumpft damit zur Nummer.
Als solche wird er dem Bundesinsti-
tut fürRisikobewertung (BfR) inBer-
lin gemeldet. Knapp über 4 000 Ver-
giftungen teilten Ärzte und Kliniken
2007mit.
Doch die meisten Unfälle werden

schon von den neun deutschen Gift-
notrufzentren abgefangen – ein Arzt-
besuch ist nach der Beratungmanch-
mal überflüssig. Mehr als 160 000
Mal im Jahr leistendieZentren telefo-
nisch Erste Hilfe, wenn Kinder Spül-
mittel trinken, Waschpulver in den
Mund nehmen, Papas Medikamente
probieren, im Keller zum Autoreini-
ger greifenoder andenBlüten derEn-
gelstrompete lutschen.
Obwohl hochgiftig, ist die Engels-

trompete dabei für die Berater einer
der leichtesten Fälle. Sofort den Arzt
rufen, in einer Klinikwird derMagen
gespült und ein Gegenmittel verab-
reicht, um eine schleichende, lebens-
bedrohliche Vergiftung abzuwen-
den. Viele Haushaltschemikalien
sind weniger gefährlich, stellen die
Experten aber vor ganz andere Pro-
bleme: „In mindestens 30 Prozent
der Fälle lässt sich die Zusammenset-
zung des Mittels nicht schnell genug
und nicht vollständig herausfinden“,
berichtet Axel Hahn, Geschäftsfüh-
rer der BfR-Kommission zur Bewer-
tung von Vergiftungen.
Die Angaben auf der Verpackung

können unvollständig sein, wie im
Fall desNagellackentferners.Manch-
mal reißen unbedachte Verbraucher
auch das Etikett ab oder füllen die
Flüssigkeit in eine Getränkeflasche.
Zwar verfügt dasBfRüber eineGiftin-
formationsdatenbank, in der zum
Produktnamen jeweils die Rezeptur
hinterlegt ist. Aber diese Verknüp-
fung ist nicht immer eindeutig.
„Persil bleibt zwar Persil, aber die

Zusammensetzung ändert sich im
Laufe der Zeit. Dann können wir

nicht sagen, welches Produkt beim
Verbraucher steht und mit welchen
Stoffen sich das Kind vergiftet hat“,
erklärt Hahn. Obwohl die Datenbank
mit mehr als 280 000 Einträgen ge-
füllt ist, tappen die Ärzte im Notfall
deshalb bei jeder zweiten bis dritten
Anfrage imDunkeln.
Umdie Beratung bei Vergiftungen

zu erleichtern und vor allem zu be-
schleunigen, macht sich das BfR nun
für ein Produktidentifikationsele-
ment stark: „Wir brauchen dringend
ein solches Element, damit die In-
haltsstoffe bei unerwünschten Wir-
kungen und vor allem in Notfällen
schnell ermittelt werden können“,
sagt Andreas Hensel, Präsident des
BfR. Ein Ziffern- und Buchstaben-
code auf der Verpackung soll mit ei-
ner eindeutigenRezeptur in der Gift-
informationsdatenbank verknüpft

sein. Bei jeder Änderung der Zusam-
mensetzung soll der Hersteller der
Behördeeine neueNummerbekannt-
geben. Der Vorteil: Den Giftnotruf-
zentralen bliebe dank eines Blicks in
die Datenbank manch mühsame Re-
cherche erspart. „Wir sind von die-
ser Idee begeistert“, schwärmtKoch.
Auch die Hersteller würden von

der neuen Kennzeichnung profitie-
ren, wirbt das BfR: Fehler im Bestell-
wesen könntenminimiert undRekla-
mationen eindeutig zugeordnet wer-
den.
Der Verbraucher würde freilich

auf der Verpackung nicht mehr über
die Zusammensetzung erfahren als
heute auch – denn die Datenbank ist
geheim. Alle Giftinformationszen-
tren sind nach außen streng abge-
schirmt. „Die Rezepturen sind das
Kapital der Firmen“, erklärt Koch.
„Wenn auch nur irgendetwas davon
nach außen gelangen würde, hätten
wir sofort eine Schadensersatzklage
in Millionenhöhe am Hals.“ Die In-
dustrie wehrte sich aus diesem
Grund schon immer dagegen, die
exakte Zusammensetzung auf der
Verpackung preiszugeben, weil sie
ihre Rezepte nicht Konkurrenten
preisgebenwill.

Die Identifikationsnummer würde
dieser SorgeRechnung tragen.Trotz-
dem äußert sich der Industriever-
band Körperpflege- und Waschmit-
tel nur verhalten positiv: Als freiwil-
lige Möglichkeit sei das Element für
Firmen sinnvoll, bei denen Probleme
mit der Zuordnung der Rezeptur be-
stünden. Die Umetikettierung koste
aberZeit undGeldund sei bei denüb-
rigen Firmen eine überflüssige Aus-
gabe.
Eine Pflichtangabe auf der Verpa-

ckung lehnt der Verband nachdrück-
lich ab. Auch soll die Identifikations-
nummer gleich bleiben, wenn sich
die Rezeptur „in ihrem toxikologi-
schen Profil nicht wesentlich än-
dert“, teilt Verbandssprecher Bernd
Glassl mit.
Das BfR sieht das anders: Die Be-

hörde plädiert für eine neue Num-
mer, sobald sich die Wirkung auf die
Gesundheit ändert. Überdies setzt
sie sich dafür ein, dass möglichst
viele, wenn nicht sogar alle Produkte
mit dem Code versehen werden. Mit
der Kennzeichnung wären erstmals
Erhebungen zu Nebenwirkungen
möglich. Wenn etwa ein Imprägnier-
spray wiederholt zu Atembeschwer-
den führt, könnte dem anhand der
Nummer auf den Grund gegangen
werden.
Welche Bedeutung die Rezeptur

imEinzelfall haben kann,machen Er-
lebnisse aus Kochs Arbeitsalltag
deutlich. Nur ein Beispiel: Auf man-
chenWC-ReinigernwirdNatriumhy-
drogensulfat in einer Spanne von
fünf bis neunzig Prozent ausgewie-
sen. Solche Rahmenrezepturen sind
bei den Herstellern beliebt, weil da-
durch flexibel produziert werden
kann, ohne dass das Etikett wechseln
muss.
In den Giftnotrufzentren verzwei-

felt das Personal allerdings immer
wieder an den vagen Angaben. „Bei
zehn Prozent Natriumhydrogensul-
fat ist die Chemikalie harmlos; bei
neunzig Prozent ist sie dagegen stark
ätzend. Das ist toxikologisch ein Rie-
senunterschied“, erklärt Koch.
Hinzu kommt, dass etliche Substan-
zen auf der Verpackung gar nicht an-
gegeben werden müssen. „Es gibt
viele Stoffe, die unterhalb einer be-
stimmten Schwelle nicht deklarie-
rungspflichtig sind. Das heißt aber
nicht, dass sie auf den menschlichen
Körper nicht wirken“, so Koch.

QUANTENSPRUNG

Crash der
Wissenschafts-
kulturen

TINKAWOLF | DÜSSELDORF

Ein Fossil, das bereits seit den
1980er-Jahren im Naturgeschichtli-
chen Museum von London lagert,
verhilft Wissenschaftlern neuer-
dings zu einem Einblick in die Ent-
stehungsgeschichte von Schwanger-
schaften: Wie dasMagazin „Nature“
berichtet, trägt der 365 Millionen
Jahre alte fossile Panzerfisch einen
fast vollständig entwickelten Em-
bryo im Bauch.
Bisher hatte man die Reste des

kleinen Fisches für die letzte Mahl-
zeit des urzeitlichen Räubers gehal-
ten. Doch der Fund von Embryonen
in anderenPanzerfischen imvergan-
genen Jahr veranlasste die Forscher
um John Long vom Museum Victo-
ria in Melbourne, sich das Exemplar
eines Incisoscutumritchiei nochein-
mal genauer anzuschauen.

„Die Position des Embryos in die-
semFossil ist dieselbewie bei einem
Austroptyctodus, in dem man im
letzten Jahr einen Embryo entdeckt
hat“, so Zerina Johanson vom Natur-
historischen Museum in London.
„Der Embryo in Incisoscutum rit-
chieiwar im letzten StadiumderEnt-
wicklung, imKörper derMutter und
bereit, auf dieWelt zu kommen.“

Dieheute ausgestorbenenPanzer-
fische waren vor 400 Millionen Jah-
renweit verbreitet. Sie gelten als ur-
sprüngliche, primitive Fische.Umso
überraschender ist die Erkenntnis,
dass bei ihneneineArt derFortpflan-
zung weit verbreitet war, die sonst
nur Säugetiere undmanche Fischar-
ten praktizieren: Die Kopulation
mit anschließender Lebendgeburt.

„Wir hätten erwartet, dass diese
frühen Fische eine primitivere Art
der Fortpflanzung nutzten, bei der
Spermien und Eier insWasser abge-
geben werden und sich die Embryo-
nen außerhalb der Mutter entwi-
ckeln“, so Johanson. So oder ähnlich
vermehren sich diemeisten Fischar-
ten bis heute.
Weil auch Amphibien, Reptilien

und Vögel für gewöhnlich Eier le-
gen, hieltman die Lebendgeburt bis-
her für eine höher entwickelte Form
der Fortpflanzung.Doch die Panzer-
fische bringen diese Theorie ins
Wanken: „Wir dachten, externe Be-
fruchtung sei die früheste Art der
Fortpflanzung“, meint Johanson.
„Doch Kopulation scheint der
Hauptweg für die Vermehrung der
Panzerfische gewesen zu sein. Das
zeigt, dass Sex schon viel früher be-
gonnen hat, als wir dachten.“

TINKAWOLF | DÜSSELDORF

Prion-Proteine könnten eine wich-
tige Rolle bei Alzheimer spielen. Das
berichtet ein Forscherteam der ame-
rikanischen Eliteuniversität Yale in
der aktuellen Ausgabe von „Nature“.
Die Forscher um Stephen Stritt-

matter von der Yale-Universität hat-
ten eine Genexpressions-Analyse
durchgeführt, um den Auslöser für
ein frühes Symptom der Alzhei-
mer’schen Krankheit zu finden: die
sogenannten Plaques. Sie entstehen,
wenn im Gehirn ein Peptid namens
Amyloid-beta falsch gefaltet wird
und dadurch verklumpt. Die Plaques
bilden sich außerhalb derNervenzel-
len, lange bevor ein Patient klinische
Symptome der Krankheit zeigt. Sie
behindern dennoch die Übertragung
von Nervenimpulsen; später sterben
immer mehr Nervenzellen ab, die

Hirnmasse schrumpft um bis zu 20
Prozent. „Wir wussten bereits, dass
Amyloid-beta schlecht für das Ge-
hirn ist“, so Strittmatter. „Aber wir
konnten nicht genau sagen, was es
mit denNervenzellenmacht.“
AufgrundderErgebnisse aus ande-

ren Alzheimer-Studien vermuteten
die Forscher, dass es auf der Oberflä-
che von Nervenzellen Rezeptoren –
also Erkennungsmoleküle – für Amy-
loid-beta-Peptide geben müsste. Mit
ihrer Analyse prüften sie mehrere
Hunderttausend Kandidaten für
dieseAufgabe – und fandendas zellu-
läre Prion-Protein PrPC.
PrPC hat als Auslöser des Rinder-

wahnsinns BSE und der Creutzfeld-
Jakob-Krankheit traurige Berühmt-
heit erlangt. Das Protein in seiner ei-
gentlichenForm ist harmlosund in al-
len Zelltypen verbreitet. Es kann je-
doch in seltenen Fällen seine Struk-

tur verändern.Diese gefährlicheVari-
ante, PrPSc genannt, hat außerdem
eine ungewöhnlicheEigenschaft: Sie
kann weitere PrPC-Moleküle in die
gefährliche Form umwandeln. PrPSc
ist ein infektiöses Protein.
Offenbar binden Amyloid-beta-

Peptide auf der Oberfläche von Ner-
venzellen das ungewöhnliche Pro-
tein – und leiten damit deren Unter-
gang ein. „Sie starten die Kaskade,
die die Neuronen zerstört“, so Stritt-
matter.
Ob allerdings die Verwandlung

des Prion-Proteins in die gefährliche
PrPSc-Form dabei eine Rolle spielt,
lässt die Studie offen, wie Strittmat-
ter betont. Sie zeige allerdings, so der
Forscher, dass die Rolle von eigent-
lich harmlosen Prion-Proteinen in
neurodegenerativen Erkrankungen
noch viel gründlicher untersucht
werdenmüsse.

DÜSSELDORF. Das HI-Virus, der
Auslöser der Aids-Krankheit, verän-
dert sich abhängig vom spezifischen
genetischen Profil der Bevölkerung
einerRegion.Diese EvolutiondesVi-
rus im Wettlauf mit dem menschli-
chen Immunsystem vollzieht sich in
einemverglichenmit anderenEvolu-
tionsprozessen rasanten Tempo. Die
junge Evolutionsgeschichte des Vi-
rus, das erst 1983 entdeckt wurde,
verfolgte jetzt eine internationale
Gruppe von mehr als 40 Forschern.
Für die Studie, die in der Fachzeit-
schrift „Nature“ veröffentlich
wurde, untersuchten sie die Erbanla-
gen von über 2 800 HIV-Infizierten
auf fünf Kontinenten.
Diese Erkenntnis ist sehr wichtig

für denKampf gegendieAids-Krank-
heit, da nun klar wird, dass Medika-
mente für spezifische Bevölkerungs-
gruppen (im Volksmund auch „Ras-
sen“ genannt) entwickelt werden
müssen. „Die Studie macht klar, dass
die Suche nach Medikamenten Hand
in Hand gehen muss mit genetischen
Untersuchungen, die dabei helfen,
Unterschiede und Gemeinsamkeiten
zwischen den Bevölkerungen zu er-
kennen“, sagt Christian Brander vom
Massachusetts General Hospital, der
an der Studie beteiligt war. Sein Kol-
lege BruceWalker fordert, dieKrank-
heit stärker in Afrika zu erforschen,
dem „Herzen der Epidemie“.
HIV-Infektionen führen zu star-

ken Reaktionen der körpereigenen
T-Zellen, weißen Blutkörperchen,
die die Zellen des Körpers überwa-
chenundbei unnatürlichenVerände-
rungen Abwehrmaßnahmen auslö-
sen. Schon seit einiger Zeit weiß
man, dass solche „virusspezifi-
schen“ T-Zellen verantwortlich sind
für die teilweise Kontrolle der HIV-
Vermehrung und des Ausbruchs der
Aids-Krankheit. Die enorme Verän-
derungsfähigkeit des HI-Virus und
die dadurch erzeugte große Vielfalt
von Virustypen führen aber dazu,
dass manche der HIV-Mutanten
praktisch „unsichtbar“ für die T-Zel-
len und damit die Immunabwehr
sind. Für die Entwicklung vonMedi-
kamenten ist es also entscheidend
zu erfahren, welche Abschnitte des
Virus von den T-Zellen angegriffen
werden undwelcheTeile diesemZu-
griff durch schnelle Mutation ent-
kommen. Das Ziel ist, einen Wirk-
stoff zu entwickeln, der es demVirus
nicht erlaubt, sich zu entziehen.
Der Kampf des Körpers gegen

den Angreifer wird von den
HLA–Genen organisiert. Diese lie-
fern den Code für Proteine, die den
T–Zellen erst die Information für
den Kampf gegen das HI-Virus lie-
fern. Aber die HLA-Gene sind bei je-
demMenschenverschieden. Siewer-
den vererbt, und das bedeutet, dass
bestimmte Gemeinsamkeiten von
HLA-Genen in den Bevölkerungs-
gruppen existieren, die sich von an-
deren Bevölkerungen stark unter-
scheiden.Entsprechendunterschied-
lich hat sich auch das HI-Virus je
nachBevölkerungsgruppe auseinan-
derentwickelt, um auf die spezifi-
schen Abwehrmethoden zu reagie-
ren. fk
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Schwangere Urzeit-Fische
Sex ist älter als gedacht. Forscher finden fast vollständig entwickelten Embryo im Leib eines fossilen Panzerfisches.

Auslöser für Alzheimer gefunden
Am Anfang der Demenz steht ein Prion-Protein, haben Forscher erkannt

UNSERE THEMEN

Was drin ist, steht nicht unbedingt drauf

HIV passt sich
regional
verschieden an

Unbekannt vergiftet
Das Bundesinstitut für Risikobewertung will Chemikalien in Konsumgütern genauer erfassen. Die Industrie sträubt sich.

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN
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So sah es aus, wenn der Panzerfisch Inciso-scutum ritchiei Junge bekam.

Gefahr im Verzug: Wenn Kinder vomPutzmittel probieren, brauchen Ärzte die genaue Rezeptur
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Verzweiflung in den Notrufzentralen


